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Auch in Österreich gibt es Min-
derheitensprachen, die in  

ihrem Bestand gefährdet sind. 
Der „UNESCO-Weltatlas gefährde-
ter Sprachen“ dokumentiert diese 
mittels einer fünfstufigen Skala. 
Diese reicht von „verletzlich“ über 
„gefährdet“ bis „ausgelöscht“.

Für Österreich weist dieser At-
las fünf bedrohte Sprachen aus. Je-
weils zwei davon befinden sich im 
Westen und im Osten des Landes: 
Das Alemannische (beheimatet in 
Vorarlberg) und bairische Dialekte 
gelten als „verletzlich“, als „defini-
tiv gefährdet“ hingegen gelten das 
Burgenlandkroatische und Roma-
ni im Burgenland. Zudem gilt auch 
das Jiddische in Wien, welches die 
österreichische Umgangssprache 
so bereichert hat, als „definitiv ge-
fährdet“.� (R. L.)

Jiddisch gefährdet
FWF fördert Projekt der Linguisten

Wiener erforschen sibirische Sprachen

bücher und Grammatiken ins Eng-
lische zu übersetzen“, sagt Pro-
jektleiterin Johanna Laakso. In 
elektronischer Form sollen sie 
weltweit einsehbar sein. „Dadurch 
werden diese Sprachen der linguis-
tischen Forschungsgemeinschaft 
zugänglich gemacht.“ Daneben 
werden sich die Forscher auch mit 
handfesten linguistischen Frage-
stellungen befassen. Zum Beispiel, 
ob phonetisch unterschiedliche 
Vokalvarianten auch orthografisch 
unterschieden werden müssen. 

Die finno-ugrischen Spra-
chen bilden eine große,  
geografisch weit verstreu-

te Familie. Ähnlich der indogerma-
nischen Sprachfamilie umfassen 
sie höchst unterschiedliche Spra-
chen, die sich jedoch auf eine ge-
meinsame Urform zurückführen 
lassen. Zwei ihrer Vertreter, Chan-
tisch und Mansisch, sind jetzt Ge-
genstand eines vom FWF geförder-
ten Projektes an der Universität 
Wien.

Die beiden Sprachen werden im 
Nordwesten Sibiriens, am Fluss 
Ob, gesprochen. Man nennt sie des-
halb auch obugrische Sprachen. 
Mit 13.000 (Chantisch), bzw. 3.000 
(Mansisch) hauptsächlich älteren 
Sprechern sind sie akut vom Aus-
sterben bedroht. Kinder sprechen 

sie gar nicht mehr, die Elterngene-
ration versteht sie nur mehr passiv. 
Die Hauptursache für den Rück-
zug dieser Sprachen waren Öl- und 
Gasfunde in der Region, die zahl-
reiche russischsprachige Arbeits-
kräfte nach Sibirien brachten. Die 
Verherrlichung des Russischen als 
alleinige Landessprache nach dem 
Zweiten Weltkrieg trug ebenso ih-
ren Teil zum Bedeutungsschwund 
der sibirischen Minderheitenspra-
chen bei. Zwar wurden sie von der 
Politik nicht aktiv unterdrückt, 
aber als „folkloristische Exoten“ 
musealen Charakters auch nicht 
aktiv unterstützt.

Wie die meisten finno-ugrischen 
Sprachen sind auch Mansisch und 
Chantisch in der linguistischen 
Forschung stark unterrepräsen-

tiert. Während der Sowjetzeit war 
es westlichen Wissenschaftlern 
nicht möglich, das Gebiet zu be-
reisen. Zwar haben Feldforscher 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
umfangreiche Dokumentations-
arbeiten durchgeführt. Doch ihre 
Arbeiten sind mittlerweile entwe-
der verlorengegangen oder befin-
den sich in abgelegenen und da-
mit nur schwer zugänglichen 
Archiven. Eine weitere Schwierig-
keit ist, dass die vorhandenen wis-
senschaftlichen Materialien zum 
Obugrischen in den „falschen“  
Metasprachen verfasst sind. Meist 
in Russisch, Finnisch oder Unga-
risch. Sprachen also, die nur we-
nige westliche Linguisten beherr-
schen. „Ein Teil unserer Arbeit 
wird es sein, vorhandene Wörter-

Österreich

Mit einer Sprache sterben Kultur und Wissen

| Vorige Woche nahm die letzte Bo auf den indischen Andamanen die Sprache Bo mit ins Grab. Die meisten der | weltweit 7.000 Sprachen sind vom Aussterben bedroht. Wissenschafter versuchen, das Kulturerbe zu bewahren.

| Von Raimund Lang |

Der alttestamentarische Gott 
war bekanntlich nicht zim-
perlich, wenn es um saf-

tige Strafen ging. Eine seiner 
nachhaltigsten Taten, die „Baby-
lonische Sprachverwirrung“, er-
langte auch außerhalb bibelfester 
Kreise sprichwörtliche Bekannt-
heit. Demgegenüber wird die Viel-
falt der Sprachen heute weitge-
hend als etwas Positives gesehen. 
Zwischen 6.000 und 7.000 ver-
schiedene Sprachen sind weltweit 
bekannt. Tendenz fallend. Denn 
laufend sterben Sprachen aus. Als 
tot bezeichnet man eine Sprache, 
wenn niemand mehr lebt, der sie 
als Muttersprache gelernt hat. In 
diesem Sinne starb vor drei Wo-
chen auf den indischen Andaman 
Inseln das Bo, gemeinsam mit sei-
ner letzten Sprecherin, der 85-jäh-
rigen Boa Sr. Etwa 95 Prozent aller 
Sprachen gelten in unterschied-
lichem Ausmaß als gefährdet. Um 
ein allgemeines Bewusstsein für 
die Relevanz der Sprachenvielfalt 
zu schaffen, hat die Generalver-
sammlung der UNESCO im Jahr 
2000 erstmals den „Tag der Mut-
tersprache“ ausgerufen. Am 21. 
Februar wiederholt er sich heuer 
zum zehnten Mal. 

Als gefährdet gilt eine Sprache, 
wenn Eltern sie nicht mehr an ih-
re Kinder weitergeben. Oder wenn 
diese ihr linguistisches Erbe nicht 
mehr annehmen wollen. Dafür gibt 
es unterschiedliche Ursachen.

Sprachen ohne Schrift sind labil

In vielen Entwicklungsländern 
beobachtet man das Sprachsterben  
in Zusammenhang mit der Urba-
nisierung. Die Landbevölkerung 
zieht in die Städte und nimmt dort 
die dominante Sprache an. Aber 
auch die Alphabetisierung bil-
dungsferner Schichten führt zum 
Bedeutungsschwund regionaler 
Minderheitensprachen. Denn als 
staatliche Maßnahme findet sie 
naturgemäß in der Staatssprache 
statt. Generell sind Sprachen ohne 
zugehörige Schriftform labiler ge-
genüber gesellschaftlichen Verän-
derungen als verschriftlichte. Eine 
wichtige Rolle kann auch die Reli-
gion spielen. So steht die rasante 
Verbreitung von Hausa und Dyula  
in Westafrika in engem Zusam-
menhang mit der Islamisierung 
dieser Region. Zuweilen schaf-
fen auch Naturkatastrophen Tat-
sachen. So dezimierte 1998 ein  

herrschen mehrerer Idiome den al-
tersbedingten Abbau verlangsamt. 
Von Laien wird oft ein sozialdarwi-
nistisches Argument zur Verharm-
losung des Sprachenschwundes 
bemüht. Die schwächsten sterben 
eben aus, so die zynische These. 
Das gelte für Sprachen nicht an-
ders als für biologische Arten. Da-
von wollen Linguisten allerdings 
nichts wissen. Gültig wäre das Ar-
gument, wenn Sprachen tatsäch-
lich nur der Kommunikation von 
Information dienten. Dann wäre  
es wohl am sinnvollsten, jeder 
spräche Englisch oder Chinesisch. 
Doch darüber hinaus reflektieren 
Sprachen das Weltbild einer Spre-
chergemeinschaft. Auch Märchen, 
Mythen und religiöse Riten sind 
untrennbar mit der Sprache ver-
knüpft, in der sie formuliert sind. 
Kulturelle Praktiken und Traditi-
onen lassen sich nicht ohne Ver-
lust ihrer Bedeutung in Standard-
sprachen übersetzen.

Versuche, aussterbende Spra-
chen zu bewahren, sehen sich mit 
einer fundamentalen Schwierig-
keit konfrontiert. Der Erhalt ist 
nur möglich, wenn die betroffenen 
Sprecher das auch wollen.

„Prestige ist eine wichtige Größe 
bei Minderheitensprachen“, sagt 
Ulrike Mosel. „Die Sprecher müs-
sen aktiv am Erhalt interessiert 
sein, ihre Sprache wichtig neh-
men.“ Die Linguistin befasst sich 
mit Teop, einer gefährdeten Spra-
che auf Bougainville, der östlichs-
ten Insel Papua-Neuguineas.

Teop kennt eine Vielzahl von 
Wörtern für unterschiedliche Höl-
zer und deren spezifische Eigen-
schaften im Kanubau (vergleich-
bar dem Vokabelreichtum der 
Inuit für Schnee). Schon heute ver-
stehen die jungen Menschen diese 
Worte nicht mehr und damit auch 
nichts mehr vom traditionellen 
Kanubau. „Das möchte die ältere 
Bevölkerung ändern“, sagt Mosel. 
„Die Menschen dort sind sehr dar-
an interessiert, dass ihre Sprache 
erhalten bleibt.“

Bereits vor einigen Jahren hat 
Mosel ein Märchenbuch auf Teop 
geschrieben. Jetzt arbeitet sie an 
einer modernen Grammatik für die 
Sprache. Zwar wird sich der Ver-
lust vieler weiterer Sprachen wohl 
nicht verhindern lassen. Doch be-
reits der Versuch ihrer Bewahrung 
zeigt den gebotenen Respekt vor 
anderen Kulturen und ihren Aus-
drucksweisen.

Tsunami an der Nordküste Papua-
Neuguineas die Sprechergemein-
schaft des Arop-Sissano um fast 
die Hälfte auf etwa 1150. Aber auch 

politische Missgunst kann Spra-
chen (und die mit ihnen verbunde-
nen Kulturen) in Gefahr bringen. 
Für diesbezügliche Beispiele muss 
man nicht bis in die Türkei und ih-
re Unterdrückung des Kurdischen 
oder Neuaramäischen blicken. Ein 
zeitgenössisches Mittel der Repres-
sion findet sich in Form von Ortsta-
felverboten auch hierzulande.

„Die Gefährdung einer Spra-
che hat aber nicht notwendig et-
was mit der Anzahl verbliebener 
Sprecher zu tun“, sagt Ulrike Mo-
sel, Vorstand der deutschen Ge-
sellschaft für bedrohte Sprachen 
(GBS). So gilt das Niederdeutsche, 

auch als Plattdeutsch bekannt, 
trotz seiner acht Millionen Spre-
cher als bedroht. Demgegenüber 
zählt das auf den Faröer-Inseln 
von nur 50.000 Menschen gespro-
chene Faröisch zu den stabilen 
Sprachen. Außerhalb Europas kor-
reliert der Gefährdungsgrad einer 
Sprache aber meist mit der Anzahl 
ihrer Sprecher.

Sprachen mit wenigen Sprechern

So kennt der UNESCO-Weltat-
las bedrohter Sprachen gegen-
wärtig mehr als 200 Sprachen mit 
weniger als zehn Sprechern. Nur 
zwei davon sind in Europa vertre-
ten. Für das chinesische Aqao Ge-
lao etwa weist der Atlas nur mehr 
fünf Sprecher aus. Für das bolivi-
anische Uru gar nur mehr einen 
einzigen. Linguisten bemühen 
sich deshalb, das sprachliche Erbe 
der Menschheit zu bewahren. Da-
zu muss man Sprachen gründlich 
dokumentieren. Also Wörterbü-
cher und Grammatiken erstellen, 
die Phonetik und Redewendungen 

erfassen. Moderne Technologien 
sind dabei eine große Hilfe für die 
Wissenschaftsgemeinde. So etwa 
das von der Volkswagenstiftung 
finanzierte Projekt DoBeS (Doku-
mentation bedrohter Sprachen). 
Dabei werden Grammatiken, Vo-
kabellisten und Videoaufzeich-
nungen von Gesprächen in einer 
Datenbank dokumentiert. Diese 
Daten sind Sprachwissenschaft-
lern weltweit zugänglich und er-
möglichen ihnen somit auch par 
distance die Arbeit an und mit ge-
fährdeten Sprachen.

Oftmals geben Eltern ihre Spra-
che bewusst nicht an den Nach-
wuchs weiter. Sie befürchten Nach-
teile für ihre Kinder in Schule und 
Berufsleben, wenn diese die tra-
dierte Minderheitssprache lernen. 
Einer Ansicht, der zahlreiche Un-
tersuchungen widersprechen. So 
wurde von Linguisten mehrfach 
auf den Zusammenhang zwischen 
Mehrsprachigkeit und intellektu-
eller Flexibilität hingewiesen. Eine 
mehrjährige Studie der Universität 
Tel Aviv zeigte sogar, dass das Be-

„	Die Verstädterung führt zu einer Verein-
heitlichung von Sprachen. Eltern befürch-
ten Nachteile, wenn ihre Kinder Minder-
heitensprache lernen. Ein Irrtum.“

21. 2. 2010
Weil 95 Prozent der 
Sprachen vom Aus-
sterben bedroht 
sind, erklärte die 
UNESCO den 21. 
Februar vor zehn 
Jahren zum „Tag 
der Mutterspra-
che“.

Sibirien
Johanna Laakso  
(Bild) leitet das 
Projekt zur Auf-
zeichnung von 
Chantisch und 
Mansisch, zweier 
Sprachen in 
Russland.


